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	Kurzinhalt


	 


	Die Wahrheit über die mysteriöse Seuche hat Krayacs Welt erschüttert. Schwer verwundet und von Goralx getrennt flieht er in den Schwarzastwald, um der Rache seiner Feinde zu entgehen. Dort trifft er auf die Waldelfe Siona, deren Heim von Söldnern bedroht wird. Sie pflegt Krayac gesund und bittet ihn, die Eindringlinge zu vertreiben. Jetzt muss Krayac schnell einen Weg finden, um Siona zu helfen, denn der Ruf des Auges wird immer lauter.




Für Krayac. Freund. Therapeut. Gefährte.




Vorgeschichte


	 


	Eines Tages bat ein alter Totengräber vor dem Palast um eine Audienz beim König der Menschen auf Erdenheim.


	Tarion Kala’thel, Erster seines Namens, gewährte ihm den Wunsch, denn es schien keine Gefahr von dem gebrechlichen Mann auszugehen.


	Missmutig stützte sich der Totengräber vor dem Thron auf seine abgenutzte Schaufel und klagte über die kriegsferne Politik des friedfertigen Königs. Zu wenige Seelen fänden den Weg zum Friedhof – einem Vulkan im Süden des Landes, den die Menschen Seelenfall nannten. Und ohne die Toten sähe er seine Existenzgrundlage zunehmend schwinden. Schließlich oblag es seinem Berufsstand, die Toten in den Schlund zu werfen oder gegen geldlichen Aufwand an der Oberfläche zu begraben.


	Tarion verstand das Anliegen des Bestatters. Doch konnte er nichts für ihn tun, denn in seiner Vorstellung funktionierte eine harmonische Welt nur mit Gleichheit und Einigkeit. Und solange er König war, würde es weder Krieg noch Leid geben.


	In seiner Verzweiflung beschwor ihn der Totengräber erneut, es sich anders zu überlegen. Schließlich gehöre der Tod zum Leben und es gäbe noch viel Land zu erobern.


	Aber Tarion interessierte sich nicht dafür, Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld zu erlangen. Ihm lag etwas an seinem Königreich und an den Herzen seiner Untertanen.


	Daraufhin richtete die bucklige Gestalt mit dem abgetragenen Mantel ihren Blick eindringlicher auf den König. Der Totengräber sagte zu ihm, dass er einen großen Fehler mache, wenn er seinen Rat nicht befolge.


	Tarion seufzte und tat die verschwendete Zeit ab, die dem Schwachsinn eines zerstreuten Mannes geschuldet war. Mit einer müden Geste winkte er die Königswachen herbei, die den alten Graubart wieder hinausbegleiten sollten.


	In dem Moment, als sie ihn berührten, erglühte die Schaufel des Totengräbers in einem unnatürlich dunklen Licht, und ihre Hände zuckten zurück, als hätten sie sich an einem Feuer verbrannt. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Schwerter klirrend zu Boden fielen und der Thronsaal unter Schmerzensschreien im Chaos versank. Die Soldaten fielen auf die Knie. Rissen sich die Helme von den Köpfen und wussten nicht, was mit ihnen geschah. Blut quoll ihnen aus den Augen. Ihre Gesichter fielen ein, bis nur noch knochige Schädel übrig waren, und ihre Haare ergrauten. In den weit aufgerissenen Mündern lösten sich nacheinander die Zähne und ihre Haut fiel ihnen in Fetzen vom Fleisch. Dann zerfielen ihre Körper in den silberblauen Rüstungen komplett zu Staub.


	Und als Tarion entgeistert wieder zum Totengräber sah, stand an dessen Stelle ein Titan.


	Mit einer Hand hob der kräftige Riese den verängstigten König hoch und begann an seiner Seele zu zerren. Dünne blauweiße Rauchfäden lösten sich aus Tarions Gesicht und er alterte zunehmend. Der Titan spielte mit den Fingern an Tarions Lebensessenz und wickelte sie auf wie den Faden an einer Garnspule. Er genoss das Leid und den Schmerz des Königs, der in nur wenigen Sekunden einen Großteil seiner Lebensjahre verlor. Dann warf er den geschwächten Tarion zurück auf seinen Thron und fragte ihn, ob er jetzt endlich verstanden hätte, was er von ihm wolle. Der Hunger nach Seelenenergie plagte den Riesen und wie die Könige in der Vergangenheit würde auch er ihn stillen. Wenn Tarion ihm dies nicht ermöglichte, dann würde er jemand anderen finden, womit er auf die beiden neugeborenen Königssöhne Arian und Teris anspielte.


	Der König, kaum imstande zu begreifen, was gerade geschehen war, stimmte dem Willen des Titanen zu, hatte er doch keine Wahl – es musste Krieg geben.


	Wieder in der Gestalt des buckligen Totengräbers stützte sich der Riese schwerfällig auf seine Schaufel und verbeugte sich dankend, als er den Palast verließ.


	Die Forderung des Titanen ließ Tarion keine Ruhe. In den kommenden Tagen und Nächten studierte er Aufzeichnungen früherer Könige und Fürsten Erdenheims. Immer wieder stieß er dabei auf Erzählungen über einen alten Bestatter, den seine Vorgänger Corus den Täuscher nannten. Sie berichteten von dem unstillbaren Hunger des Titanen, der sich ihnen gegenüber als Gott der Toten zu erkennen gab. Keiner hatte es gewagt, ihm seinen Wunsch auszuschlagen. Alle waren in den Krieg gezogen und hatten ganze Reiche verwüstet.


	Tarion wollte nicht denselben Fehler begehen, doch fürchtete er zugleich um seine Söhne. Lange dachte er darüber nach und entschied sich für ein geringeres Übel – eine List. Der Name Kala’thel sollte nicht gleichbedeutend werden mit Elend und Tod.


	In den Annalen seiner Vorgänger las er von einem Turm, in dem Corus der Täuscher zu finden sei. Angeblich ragte dieses Himmelstor so hoch, dass seine Spitze bis nach Götterheim reichte und die Ebene der Titanen mit jener der Sterblichen verband. Tarion war fest entschlossen, diese Verbindung für immer zu trennen. So wäre es dem Gott der Toten nicht mehr möglich, Erdenheim zu betreten, und damit würde es auch keinen Krieg mehr geben.


	Also leerte er die Gefängnisse, säuberte die Straßen von unliebsamem Gesindel und suchte auch noch nach den letzten Bewohnern, deren Schicksal keine Fragen aufwerfen würde. All diese verlorenen Seelen ließ er zu jenem Turm schaffen, welcher in den Nebeln Seelenfalls verborgen lag. Wissend, dass der Titan von seiner Turmspitze aus zusah, opferte der König seine entbehrlichsten Untertanen in einer groß angelegten Zeremonie und ließ sie in den Vulkan werfen.


	Der Gott der Toten beobachtete von der Spitze seines Turms des Königs Taten und genoss die Energie der Seelen, durch die seine Macht in Götterheim wuchs.


	Jedoch bemerkte der Riese dadurch nicht, was Tarions Gehilfen währenddessen an der Rückseite des Himmelstors im Schilde führten. Sie brachten ein explosives Gemisch – geschaffen für diesen einen Zweck – des Alchemisten- und Apothekerbundes an den Turmfundamenten in Position und entfachten eine gewaltige Detonation, die den schwarzen Turm zum Einsturz brachte.


	Der König war sich sicher, damit den Einfluss des Gottes auf die Welt der Sterblichen für immer beendet zu haben.


	Doch die Turmspitze verblieb unversehrt in der Existenzebene der Götter. Corus tobte vor Zorn und verfluchte Tarion und seinen Verrat. In seiner Wut schnitt er sich ein Auge heraus und warf es auf Erdenheim hinab, noch bevor die Verbindung gänzlich abbrach. Sein Auge kristallisierte sich zu einem Rubin und trug neben einem Teil seiner göttlichen Essenz auch einen Fluch in sich: Nur ein Kala’thel sollte ihn tragen und das Flüstern des Titanen hören können.


	Der Gott war geschwächt, doch er hatte Geduld. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die tugendhafte Familie Kala’thel ihm dabei half, das Land in den Krieg zu treiben.


	 


	Nach den Ereignissen in Seelenfall herrschte Tarion noch einige Jahre und Erdenheim blieb unter seiner Regentschaft ein Hort des Friedens und der Harmonie.


	Am Tag seines Todes bestieg sein ältester Sohn Prinz Arian den Thron und setzte das Erbe und den Eifer seiner Familie fort.


	Auch er verfiel dem wilden üppigen Land, welches Tarion als paradiesisch, fast märchenhaft beschrieben hatte, und das sich von den spitzen Klippen der Finstersee im Westen bis zum ungezähmten Fluss Elibor im Osten erstreckte.


	Während Arian sein Reich erkundete, fand er am Fuß einer Hügelkette einen Rubin, der zwischen zwei Felsen verborgen lag.


	Beobachter behaupteten, der Fürst habe so zielgerichtet danach gesucht, als hätte jemand ihm zugeflüstert, wo der Edelstein zu finden sei.


	Arian ließ das kostbare Juwel in ein silbernes Amulett einfassen – unwissend, was sich darin verbarg.


	Auf diesen Moment hatte Corus der Täuscher jahrelang gewartet. Durch das Auge schlich er sich in die Träume des Fürsten und drang Nacht für Nacht immer tiefer ins Unterbewusstsein des noch unbescholtenen Thronfolgers ein.


	Visionen und nie gekannte Wünsche suchten Arian in den darauffolgenden Wochen heim und zeigten ihm, wie er den Wohlstand seines treuen Volks um ein Vielfaches vergrößern konnte. Die Welt sollte sich an ihn nicht nur als Sohn Tarions erinnern. Und nach jeder Nacht wurde Fürst Arian immer klarer, wie er dies erreichen würde, denn Erdenheim war reich an naturbelassenen Landschaften und unerschlossenen Bodenschätzen.


	In seinen Augen war es ein Fehler, diesen Überfluss an Fauna und Flora nur für die Versorgung der eigenen Bevölkerung zu nutzen. Ackerbau und Viehzucht waren unter seinem Vater nur mäßig betrieben worden, obwohl sich doch aus dem dicht bewaldeten Land durch Rodung so viel mehr gewinnen ließ. Darüber hinaus hatte Tarion im Kristallgebirge zwar nach Lichtdiamanten schürfen lassen, aber nie versucht, die Minen auszubauen und ein wirklich nutzbringendes Geschäft daraus zu machen.


	Hochgestimmt begann der Fürst seine Pläne umzusetzen und ließ sogar eine Schiffsflotte für den Überseehandel bauen, die bis heute ihresgleichen sucht.


	Stets achtete der Gott darauf, dass Arian nicht bemerkte, wie sich die Marionettenschnüre immer enger um seine Seele legten.


	Schnell wurde aus Träumen Wirklichkeit. Der Handel mit Übersee florierte, und der Fürst genoss das Ansehen, welches er durch sein Wirken erlangte. Obwohl die Schönheit und die Wildnis des Landes zunehmend zerstört wurden, liebte das Volk seinen neuen Herrscher, der ein Zeitalter des Wohlstands einläutete. Es war, als wäre Tarion niemals fort gewesen. Verkörperte der doch das Idealbild eines tugendhaften Königs mit reinem Herzen.


	Erneut vergingen Jahre und das Leben verlief gut auf Erdenheim. Krankheiten blieben aus. Bündnisse wurden geschlossen und nicht nur die Familie Kala’thel erfreute sich gesunder Nachkommen. Und irgendwann vergaßen die Menschen, wie ihr Leben vor dem hereingebrochenen Wohlstand gewesen war.


	Bis zu diesem Zeitpunkt war Corus der Täuscher sehr zufrieden mit dem Verlauf seiner Pläne. Er kam seinem Ziel, Erdenheim in einen Krieg zu treiben, immer näher. Hatte er doch die Schmach, welche er durch König Tarion erfahren hatte, nicht vergessen. Tief sollte die Familie Kala’thel fallen und für den Verrat bezahlen. Am Höhepunkt von Arians Schaffen pflanzte der Titan die Saat des Verlangens – die Habgier – in den Verstand des Fürsten und fütterte sie mit jeder gewonnenen Münze.


	Inmitten seines Palastes ließ er unter höchstem architektonischem Aufwand um den Thronsaal einen massiven Schatzturm errichten, der ihn und seine Reichtümer schützen sollte. Doch mit der Zeit verlor sich Arian mehr und mehr in den wachsenden Goldbergen. Nur noch selten kam er heraus und misstraute bald jedem, der in seiner Nähe weilte. Nie kam es ihm in den Sinn, dass das Amulett etwas damit zu tun haben könnte, das er seit jenem Tag, an dem er es gefunden hatte, um den Hals trug. Lediglich seinen Bruder Prinz Teris – ein aufstrebender Alchemist des Apothekerbundes – duldete er aus irgendeinem Grund an seiner Seite und wies ihm ein eigenes Laboratorium zu. Vom Rest der Familie und seinen Untertanen wollte er nichts mehr wissen.


	Corus der Täuscher erkannte nun, dass er Arian nicht mehr brauchte, und überließ den Fürsten dem Wahnsinn. Auch den Ruf des Amuletts würde der Fürst von nun an nicht mehr hören können. Eines nachts rief er durch sein Auge Prinz Teris und verdarb auch dessen Gedanken. Er versprach ihm, der mächtigste Apotheker im gesamten Reich zu werden. Dafür müsse er nur das Amulett seines Bruders stehlen.


	Nachdem Teris es sich selbst umgelegt hatte, hielt er es versteckt und vertiefte sich innerhalb des Turms in seine Experimente. Doch mit der Zeit überkam ihm immer mehr die Angst, dass sein Bruder ihn verdächtigen würde, der jeden Tag von Neuem das Amulett in dem überquellenden Schatzhort suchte. Also beschwor er mit Hilfe des Rubins eine magische Barriere um den Schatzturm, mit der weder der Fürst den Turm verlassen noch Eindringlinge ihn betreten konnten, und verschwand. Den Königswachen erzählte er, dass Arian nun komplett dem Wahnsinn verfallen sei und sich samt seinem Schatz eingesperrt habe.


	Nun hatte Corus der Täuscher alle Zutaten geerntet, die er für einen Krieg benötigte. Es fehlte nur noch ein Auslöser. Prinz Teris hatte zwar allerlei verzauberte Gegenstände, magische Öle, heilende Tränke und vieles mehr innerhalb des Turms zurückgelassen, doch keimte in dem noch jungen Apotheker bereits eine neue Idee: eine todbringende Seuche.




Kapitel 1


	 


	»Du hättest ihn einfach im Wald liegen lassen sollen!«, brüllte eine zornige Männerstimme. »Wir haben schon die Mäuler der Bauern zu stopfen, und die fressen uns schon jedes noch so unreife Maiskorn von den Feldern, wenn wir nicht aufpassen!«


	»Dann … wäre er gestorben!«, rief eine junge Frau und schluchzte. »W-warum bist du immer so kalt?«, fragte sie zaghaft.


	Aber der Mann mit dem rauchigen Organ reagierte nicht darauf, sondern fuhr fort, sie mit seiner herrischen Art zurechtzuweisen. »Er war ohnehin schon fast tot. Warum hast du ihn hierhergebracht?«


	Die Frau antwortete nicht und Stille dominierte für wenige Augenblicke die Dunkelheit. Meine Augenlider waren schwer wie Stein. Warum konnte ich nichts sehen? Was tat ich hier? Und was mich noch mehr beunruhigte: Wieso konnte ich mich nicht bewegen?


	»Du schweigsame Närrin, sieh dir sein Gesicht an!«, rief der Pöbler und kam hörbar näher, sodass ich seinen faulen, beißenden Atem riechen konnte. »Es ist der Hochverräter! Siehst du denn sein Brandzeichen nicht? Das D in seinem Gesicht? Sie haben ihn nicht ohne Grund nach dem Hortlingkrieg verstoßen. Er ist ein Feigling und gefährlich!«


	Ein weiteres Schluchzen hallte durch den Raum und wurde durch ein »Hör auf zu heulen!« abrupt beendet.


	Ich spürte die warme Berührung einer Hand auf meinem entblößten Fußknöchel. Ihre Haut war leicht feucht – vielleicht hatte sie sich mit den Fingern die Tränen abgewischt.


	Die unruhigen Schritte des Mannes entfernten sich jetzt wieder von der Frau und mir. Ich hörte den Holzboden quietschen und knarzen.


	»Hat er denn nicht eine zweite Chance verdient?«, fragte sie hoffnungsvoll mit festerer Stimme. »Du siehst doch, was er durchgemacht haben muss.«


	Das knarzende Holz verstummte. »Eine zweite Chance?«, erwiderte er. »Verräter verdienen nichts anderes als den Tod!«, zischte er. »Wäre es nach mir gegangen, dann hätten sie ihn damals gleich wieder zum Verrecken in den stinkenden Sumpf schicken sollen!«


	Meine Finger kribbelten vor Erregung. Meine Glieder begannen zu zittern.


	Ich rief in Gedanken Klin’dorlin und Klan’gorhal – meine treuen Schattenklingen. Dachte an das Schattenöl, das wie die Wellen und Strudel der Finstersee durch die stählernen Adern ihrer sichelförmigen Schneiden strömte. Seitdem ich sie hatte, fühlte ich mich mit den Messern immer mehr verbunden. Sie gaben mir Sicherheit und hatten sich diese machtvollen Namen verdient. Ich hatte sie ihnen gegeben, als Goralx und ich aus Nêrath geflohen waren. Aber jetzt spürte ich sie nicht mehr. Sie waren fort!


	In mir breitete sich Panik aus. Mein Körper versuchte erfolglos, sich aufzubäumen. Was war los mit mir? Mein Kopf fühlte sich an wie in Wolle gepackt. Mein Herzschlag raste unkontrolliert. Meine Haut brannte.


	Und wo war Goralx? War er hier irgendwo? Was war geschehen?


	Etwas zersprang klirrend in der Nähe der wütenden Männerstimme und dabei packte die verzweifelte Frau mein Bein unbewusst immer fester. »Kann er nicht bleiben? Bitte! Er kann doch später auf dem Feld seine Schulden abarbeiten und …«


	Donnernd schnitt er ihr das Wort ab. »Was, wenn er uns auch verrät? Er ist gefährlich, Siona! Verstehst du das denn nicht? Ich werde nicht zulassen, dass du mich und unsere Tochter wegen diesem Verräter in Gefahr bringst. Oder willst du, dass wir genauso ausgestoßen werden wie er?«


	Siona reagierte nicht darauf, sondern versuchte weiter, ihren Mann umzustimmen. »Er hat sicher auch eine gute Seite«, erwiderte sie. »Kein Mensch kann so böse sein. Und selbst wenn es stimmt, was alle sagen. Nehmen wir ihn nicht auf, wird er sterben. Er ist schwer verletzt. Und dann wären wir keinen Deut besser als er!«


	Ich erinnerte mich wieder an die tiefe Stichwunde, die mir Maev, der Hauptmann der Chaosklinge, vor dem Stadttor in Nêrath zugefügt hatte. Er war mir gefolgt, nachdem ich Savok, ihrem Gildenmeister, meine Schattenklingen in seinen gebrechlichen Körper gerammt hatte.


	Wäre mir Goralx in der Gasse nicht zur Hilfe gekommen, dann hätte bereits der Hinterhalt Maevs meinen Tod bedeutet. Doch jetzt waren wir beide vogelfrei. Die Chaosklinge würde unser Verschwinden bald bemerken und uns die Schuld an den Morden zuschreiben.


	Wir waren auf der Suche nach einem sicheren Versteck durch den Schwarzastwald geirrt. Doch dann hatte ich Fieber bekommen, und das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war, dass Goralx Hilfe suchen wollte.


	Der Mann stieß entnervt die Luft aus und wiederholte sich mit Nachdruck. »Du wirst nicht mich und Maya wegen deiner Gutmütigkeit in Gefahr bringen. Oder soll ich lieber sagen wegen deiner Naivität?«


	Die Unterlage, auf der ich lag, begann zu beben und federte augenblicklich wieder zurück. Ich ertastete mit den Fingerspitzen etwas Weiches, Seidiges unter mir. Ein Polster. Ein Bett!


	Die Frau stieß sich von mir ab und schritt auf ihren streitsüchtigen Mann zu. Ihr süßlich-lieblicher Duft wehte mir entgegen, als sie aufstand. Ein Duft von Blumen und Honig. Ihre Nähe fühlte sich gut an und trotz der ernsten Situation schien sie zärtlich und behutsam zu sein.


	Doch ihre Stimme verbarg mehr als nur Tränen aufgrund eines Streits zwischen sich sonst liebenden Eheleuten. Ich spürte eine tiefe Einsamkeit und Trauer in ihr.


	Siona protestierte. »Lass Maya da raus, Arius. Du interessierst dich doch nur für dein Geld und deine Macht über die Bauern, deren Land du seit dem Krieg nicht mehr zurückgibst. Wann hast du jemals etwas für andere getan, anstatt für dich selbst?« Sie hielt die Luft an, um ihre ungezügelten Worte wirken zu lassen. »Ich habe den Galgenwald gesehen, Arius. Ich habe gesehen, wie die Söldner, die aus der Stadt hierhergekommen sind, all die armen Bauern aufgehängt haben. Und sogar vor den Soldaten der Stadtwache machst du nicht …«


	Bevor sie den Satz beenden konnte, beendete ein klatschendes Geräusch ihren Monolog. Es hörte sich an, als hätte jemand mit der flachen Hand auf eine Wasseroberfläche geschlagen.


	Die Frau krachte mit einem Stöhnen zu Boden.


	Arius brüllte. »Halt den Mund! Ich muss mir das von einer Sklavin nicht anhören. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Außer, dass ich dich gekauft habe! Es sind ohnehin schon zu viele Feldarbeiter, die unerlaubt von der Ernte fressen oder sich gleich damit aus dem Staub gemacht haben. Ich werde die Söldner zu nutzen wissen!«
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